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Der poetische
Chronist
«Kalte Kriege» ist nach
«Grosses Erwachen»
(1999) und «Jahrhun-
dert der Ruhe» (2003)
der dritte Gedichtband
des Wahlberliners Ar-
min Senser. Offen-
sichtlich scheut der

Autor die grossen Titel nicht,
doch lässt der Plural aufmerken,
gibt einen ersten Hinweis, dass
es sich um eine Vielzahl von-
Schlachtfeldern handeln könnte.
«Und dann wird doch klar, / dass
eine Hymne – für Bruchteile – /
das Paradies wahr / machen
kann mit einer Zeile, // weil nur
Paradiese verfinstern / und erlö-
schen wie ein Stern.» – An die-
sen letzten Zeilen des mit «Hym-
ne» überschriebenen Gedichts
offenbart sich die ungeheure
Verdichtungskunst Sensers.
Zum einen zeigt sich jenes Para-
doxon, dem der Dichter nach-
jagt, nämlich Moment und Dau-
er miteinander zu vereinen, zum
andern werden Diesseits und
Jenseits ineinander verschränkt.
Sensers Gedichte sind im besten
Wortsinn absurd. MARKUS BUNDI

ARMIN SENSER Kalte Kriege. Gedichte.
Hanser-Verlag, München 2007. 102 S.,
Fr. 26.90.

Die Schatten 
der Toten
«Wir ziehn mit den
Sterbenden: / Siehe,
sie scheiden, wir ge-
hen mit ihnen. / Mit
Toten geboren: / Sie-
he, sie kommen und
bringen uns mit.» –
Diese Zeilen von T. S.
Eliot sind dem neuen
Band von Norbert

Hummelt als Motto vorange-
stellt. Sie geben den Takt an. Die
Apparate werden abgeschaltet,
die Kurve wird flach, eine
Fackel, «die jemand gerade aus-
gelöscht hatte. / vielleicht, um
von etwas abzulenken: eben
ging jemand / vorüber, ein luft-
zug». Hummelt hat sich den lei-
sen Tönen verschrieben, erin-
nernd und fantasierend holt das
lyrische Ich die Toten zurück in
die Gegenwart. Konsequente
Kleinschreibung und Binnenrei-
me, die einen sogartigen Rhyth-
mus evozieren, gehören zu sei-
nen Markenzeichen, auch eine
spezifische Schlichtheit, die den
Gedichten ihre poetische Kraft
verleiht. MARKUS BUNDI

NORBERT HUMMELT Totentanz. Gedichte.
Luchterhand-Verlag, München 2007. 
102 S., Fr. 13.10.

Wie aus dem
Wörterbuch
Ron Winkler, 34,  legt
mit «Fragmentierte
Gewässer» seinen
zweiten Lyrikband vor.
Und er lässt keinen
Zweifel darüber, dass
er den Turm zu Babel
neu bauen will. Globa-
lisiertes Deutsch, die
Anglizismen selbst-

verständlich, französische Voka-
beln, dazu technische Termini zu-
hauf, Neologismen inklusive –
«letztlich waren wir aber zu par-
tizipal / für eine Integration in
diese Topicwolken.
Es war auch recht / kühl hier, an
diesem Lodensee – ungefähr
zehn Derrida». – So endet ein
«Animaliertes Gedicht». Eine re-
gelrechte Assoziationswut steckt
in so manchem Gedicht, die
«fragmentierten Gewässer»
sprudeln munter bis euphorisch.
Doch beschleicht einen der Ver-
dacht, der Wille zur Originalität
folge einem Zwang, der bei al-
lem (Wort-)Witz auf Dauer ermü-
dend wirkt. MARKUS BUNDI

RON WINKLER Fragmentierte Gewässer.
Gedichte. Berlin-Verlag, Berlin 2007.
83 S., Fr. 31.90.
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Maximo Park – Geheimwaffe Keyboard
ROCK «Heavy», «open», «melodic», «futuristic» und «raw»: Das sind die Schlagworte, mit denen das
Quintett aus Newcastle den Stil seines Zweitlings beschreibt. Eine Begegnung am Ort ihrer Wurzeln.

HANSPETER KÜNZLER,  NEWCASTLE

«The Cluny» ist eine Alternativ-Bar im
Schatten der viktorianischen Brücken,
welche das Stadtzentrum der einsti-
gen Industrie- Hochburg Newcastle
wie ein Spinnennetz durchziehen.
Der Konzertsaal ist eine – natürlich –
düstere Höhle, in der man bei jedem
Schritt in einer antiken Bierpfütze
stecken bleibt. 

Niemand würde dem samstägli-
chen Saufgelage ansehen, dass gewisse
Fans für das Ticket über Ebay 100
Pfund bezahlt haben. Etwa 250 Seelen
sind versammelt, um die Lokalmata-
doren Maximo Park zum ersten Mal
seit zwei Jahren auf der Bühne zu erle-
ben, von der aus sich ihr Name so un-
widerstehlich verbreitete, dass man
vom Debüt-Album 300 000 Exemplare
abgesetzt hat.  

Im Cluny fühlt sich Schlagzeuger
Tom English wie in der Stube zu Hau-
se, sagt er nach dem Soundcheck. «So
etwas sind wir nicht mehr gewohnt.
Ich bin nervös wie lang nicht mehr.» 

Mit den drei Konzerten will man
erstens die neuen Songs Road-testen,
zweitens Schollenbezug markieren.
«Ich weiss, der Gedanke ist ziemlich
kindisch», grinst Sänger und Texter
Paul Smith unter seiner Wollmütze
hervor: «Aber wir wollten immer
schon die Band sein, die den Durch-
bruch schafft und trotzdem in New-
castle bleibt.»

IN DER TAT LÄSST MAN sich keinerlei
frisch erworbene Starallüren anmer-
ken. Auch vom weit verbreiteten «diffi-
cult second album»-Syndrom, wo die
Nerven unter dem Druck, noch erfolg-
reichere Songs zu schreiben, einen
kreativen Block bauen, sei man ver-
schont geblieben. Dies wohl deswe-
gen, weil man unter anderem Namen
und ohne Sänger Smith  jahrelang
vorher gemeinsam musiziert hatte,
ehe man sich mit Maximo Park «eine
letzte Chance» (Lloyd) gab. 

Die Bandmitglieder hätten eines
gemeinsam: «Wir sind in Provinznes-

tern aufgewachsen, ehe wir nach New-
castle an die Uni kamen. Wir wollten
weg, diese Motivation treibt uns im-
mer noch an. Auch wenn wir in New-
castle bleiben wollen.» Trotzdem kann
die Band nicht abstreiten, dass auch
ihr zweites Album «Our Earthly Plea-
sures» wie so viele zweite Alben in Ho-
telzimmern Gestalt annahm. Nur ver-
trödeln Maximo Park ihre Zeit nicht
am Gameboy – davon zeugt schon das
amüsante Tagebuch, welches Paul
Smith auf der Band-Website führt. 

«Die Songs vom ersten Album
drehten sich um den Wunsch, auszu-
brechen», sagt Smith. «Jetzt, wo wir
den Ausbruch geschafft haben, wäre
es widersinnig, so zu tun, als ob wir
noch die Gleichen wären. Mein Zorn
hat sich gelegt. Wenn ich in Stock-
holm durch die Strassen gehe oder in
Los Angeles fallen mir zurerst die Ge-
meinsamkeiten mit Newcastle auf.» 

Drei Worte hätten die Diskussio-
nen geprägt, als man den Zweitling
plante, erklärt Bassist Archis Tiku:

«Open, heavy und melodic». Dem fügt
Smith hinzu: «raw» und «futuristic» –
«futuristisch wegen der Keyboards, un-
serer Geheimwaffe. Alle meinen, wir
seien eine Gitarrenband. Aber wir set-
zen die Keyboards ein.» 

ALS PRODUZENT WALTETE diesmal
Gil Norton. «Zwei Jahre lang auf
Tournee, jeden Abend unseren Sound
laut über die Verstärker, haben wir
erst die Kraft erkannt, die darin steckt.
Wir können echt rocken!», sagt Smith.
«Gil hat ‹Ocean Rain› von den Bunny-
men produziert, ‹Sit Down› von James,
aber auch die Foo Fighters und die Pi-
xies. Wir brauchten jemanden, der al-
le unsere Seiten festhalten konnte.»
Der Eindruck nach dem Auftritt? Die
Songs sind gradliniger geworden, aber
der Einfluss des New Wave ist weiter
herauszuhören. Und: ja Maximo Park
können rocken wie die Teufelchen.

Maximo Park Our Earthly Pleasures
(Warp). Erscheint am 30. März.

MARCO GUETG

Die Werbebotschaft ist neckisch. Von
oben blicken wir auf den Zürichsee.
Wir sehen Wiesen und Wälder; ihr
Grün kontrastiert das Meeresgrün des
Wassers. Wir sehen die Limmat, die
Sihl, die durch diese idyllische Land-
schaft ohne Häuser und Strassen
mäandert, orten an einer Flusswin-
dung ein undefinierbares Objekt, le-
sen «Sihlcity. Willkommen in der
kleinsten Grossstadt» und erfahren,
was es braucht, um eine Stadt zu sein:
«80 Läden, 13 Restaurants, 1 Fitness-/
Wellnesscenter, 10 Kinos, 2300 Ar-
beitsplätze».

Eine schön plakatierte Werbewirk-
lichkeit. Natürlich siehts in Sihlcity,
am südlichen Stadtrand von Zürich,
ganz anders aus. Sihlcity entstand
nämlich dort, wo einst die Papierfa-
brik Sihl stand. Eingekeilt zwischen ei-
ner stark befahrenen Ausfallstrasse, ei-
ner Bahnlinie und der Sihlhochstras-
se, die zur A3 führt, ist Sihlcity eigent-
lich ein Unort – allerdings ein auf
100 000 Quadratmetern und mit 620
Millionen Franken aufgepeppter. 

Sihlcity entstand nach Plänen des
Zürcher Architekten Theo Hotz. Er hat

diesem alten Ort eine neue und eigen-
ständige architektonische Identität ge-
geben. Keine leichte Aufgabe, denn ge-
fordert war eine Architektur, die die
Stärken dieses angestrebten, neuen
Stadtteils auf unverwechselbare Weise
betont und dennoch einen Bezug zur
Geschichte des Areals herstellt. Ent-
standen ist ein lichtes urbanes Gefüge
aus Einzelbauten, ein Ensemble aus
Alt und Neu. Weite und Enge wechseln
sich ab – und es hat, was per definitio-
nem zu einer Stadt gehört: öffentliche
Plätze. Damit hat Hotz die inselartige
Situation des alten Fabrikareals aufge-
brochen und an die Stadt angedockt.

VIER BAUTEN der Papierfabrik wur-
den saniert und in den Komplex inte-
griert: die einstige Ausrüsterei und das
Lagerhaus, zwei Backsteinbauten von
1835. Ebenfalls stehen gelassen wur-
den zwei Sichtbetonbauten mit ihren
Bändern aus Glasbaustein aus den
1950er-Jahren. Diese alten Bauten die-
nen als eine Art Sockel für die neuen.
Ihre Fassaden haben ein Thema:
Schichtung. In ihrer Wirkung noch
verstärkt wird sie durch die horizonta-
len Betonbänder und Membranen aus

Glas und Metall – Materialien, die
Hotz’ Handschrift tragen, des Bau-
meisters der Transparenz. Als histori-
sche Reminiszenz an den Ort erhalten
geblieben ist schliesslich auch der
weithin sichtbare Hochkamin – wahr-
scheinlich heute schon Sihlcitys Wahr-
zeichen.

Sihlcity, Zürich neuestes Einkaufs-
zentrum? Mitnichten. Dieses Etikett
gilt für Konsumoasen der 1960er- und

1970er-Jahre, für Spreitenbach und
Glatt. Sihlcity ist mehr. Sihlcity ist ein
«Urban Entertainment Center», eine
Kombination von Einkaufs- und Unter-
haltungszentrum. 

Das heisst: Einkaufen soll zum Er-
lebnis werden. Die Mall solls richten.
Das neue Gebäude mit seinen 40 000
Quadratmeter Verkaufsfläche, verteilt
auf drei Etagen, ist hell und trotz sei-
nem Volumen von verblüffender
Leichtigkeit. Die Stockwerke schwin-

gen sich durch einen Lichthof wie Spi-
ralen hoch und unter eine Glaskuppel,
die für Tageslicht sorgt.

WO IMMER man in Sihlcity hingeht
oder von wo man auch herkommt: am
Kalanderplatz (Kalander heissen die
Pressmaschinen zum Satinieren von
Papier) flaniert man vorbei. Er ist das
Zentrum. Um ihn gruppiert sich, was
Sihlcity ausmacht: ein Kino mit 9 Sälen
(inklusive «Knutschlogen»), Geschäfte,
Restaurants, eine Disco, eine Kirche,
ein Kindergarten, ein Kulturhaus. Wird
der Kalanderplatz zur Piazza der er-
warteten 20 000 Besucher täglich?

«Die kleinste Grossstadt» bietet
auch Wohnungen an. Das brauchts, lo-
gisch, will man eine «Stadt» sein. Den-
noch haben Hotz’ Architekten nur 16
Appartements in den Komplex ge-
stellt. Durchaus verständlich, dass es
nicht mehr sind. Denn mit Blick auf
das Ambiente dieses «Urban Entertain-
ment Center» ist es nachvollziehbar,
dass eine Wohnung downtown doch
noch etwas mehr Atmosphäre hat.

Sihlcity wird morgen Donnerstag,
22. März, offiziell eröffnet. 

Neues Leben
aus der Brache
ARCHITEKTUR Mit Sihlcity hat nun auch
Zürich Süd einen städtebaulich
markanten Fixpunkt erhalten.

Sihlcity ist eigentlich
ein Unort – allerdings
ein mit 620 Millionen
Franken aufgepeppter

WAHRZEICHEN Der Hochkamin
als historische Reminiszenz an
die Papierfabrik, die einst hier
stand. HO/SIHLCITY

KULTUR36 MZ Mittwoch, 21. März 2007 

Das alte Wien
STREICHQUARTETT Das Nathan Quartett spielte in
Basel Werke der Ersten Wiener Schule.

ROLF DE MARCHI

Den  Beinamen «Lerchenquartett» hat-
te man ihm gegeben, dem Streich-
quartett D-Dur op. 64 Nr. 5 von Joseph
Haydn, das anlässlich eines Konzertes
im Rahmen der Reihe «KlangWelten –
WortRäume» im Zunftsaal des Schmie-
dehofes vom Nathan Quartett als ers-
tes gespielt wurde. Über einer zarten
Begleitfigur, die in den ersten acht
Takten eine Kadenz umschreibt, er-
hebt sich in höchster Lage eine Melo-
die der Ersten Violine, die Assoziatio-
nen an einen Vogelruf weckt.

«Musik aus dem alten Wien» lautet
das Motto, unter dem der Konzert-
abend stand, in dem das Nathan Quar-
tett wie üblich auf relativ hohem in-
terpretatorischem Niveau Werke von
Meistern der Ersten Wiener Schule
zum Besten gab. Jedoch auch wenn die
Primgeigerin des Ensembles, Dana An-
ka, ihre Partien wieder mit grossem
Ausdruck und viel Sensibilität für Dy-
namik spielte, waren doch ungewohnt
viele kleine Unsicherheiten, in den ho-

hen Lagen Intonationstrübungen zu
hören. Dana Anka schien an diesem
Abend nicht ganz über ihre gewohnte
Souveränität zu verfügen.

Leicht und entspannt interpretier-
ten die vier (Lisa Lammel, Zweite Violi-
ne, Roswitha Killian, Viola, Boris Mat-
chin, Violoncello) Haydns Streichquar-
tett, und Beethovens Streichquartett
A-Dur op. 18 Nr. 5 spielte das Nathan
Quartett mit erfreulichem Engage-
ment. In Franz Schuberts Streichquar-
tett a-Moll «Rosamunde» wurde noch
ein anderes Problem des Nathanquar-
tetts deutlich. Sowohl die Zweite Violi-
ne als auch die Viola treten im Interes-
se der Ersten Violine oft zu sehr in den
Hintergrund. Die Durchhörbarkeit
der einzelnen Stimmen ist dadurch
nicht mehr gewährleistet und die Lu-
zidität der Musik leidet. Vielleicht
liegt es an der Sitzordnung.

Apropos «altes Wien»: es wäre
schön, das Nathan Quartett in der
kommenden Saison auch mit Werken
aus dem neueren Wien zu hören.

Neue Alphorn-Klänge
ORCHESTERKONZERT Eliana Burki und das
Akademische Orchester Basel.

AUSGERECHNET EIN BASLER, Jean
Daetwyler (1907–1994), war der erste
Schweizer Komponist neuerer Zeit,
der das Alphorn mit seinem 1972 ge-
schriebenen Konzert Nr. 1 für Alphorn
und Orchester in den Konzertsaal hol-
te. Dass Daetwyler nicht nur an der
Schola Cantorum Basiliensis studiert
hat, sondern auch jahrelang in Paris
unter anderen bei Vincent d’Indy und
Charles Koechlin Kompositionsunter-
richt genossen hat, hört man seiner
Musik an, die starke Bezüge zum fran-
zösischen Impressionismus aufweist.

Das Daetwylersche Konzert für
Alphorn und Orchester hat nun das
Akademische Orchester Basel (AOB)
zum Höhepunkt seines Konzertes in
der Martinskirche gemacht. Die Alp-
hornistin Eliana Burki hatte dabei den
ziemlich anspruchsvoll klingenden
Solopart übernommen, eine Aufgabe,
die sie souverän löste. Vorher hatte Eli-
ana Burki noch zusammen mit dem
AOB, das unter der Leitung von Rapha-
el Immoos stand, die Sinfonia Pastora-
le für Alphorn und Orchester G-Dur
von Leopold Mozart gespielt, ein Werk
allerdings, das nicht gerade durch

übermässigen Ideenreichtum be-
sticht, wird doch dauern ein ziemlich
banal klingendes Thema im Alphorn
fast stereotyp wiederholt.

WESENTLICH SPRITZIGER dagegen
die «Zwölf deutschen Tänze» von Lud-
wig van Beethoven, die vom Orchester
mit einem ordentlichen Schuss Verve
gespielt wurden. Gelegentlich aller-
dings hatten die Streicher trotz kom-
petent wirkendem Dirigat von Rapha-
el Immoos etwas unterschiedliche
Vorstellungen vom richtigen Tempo,
so dass manche Sechzehntel-Passage
etwas diffus wirkte. Und mit der Suite
Pastorale von Emmanuel Chabrier
schienen vor allem die Bläser Proble-
me zu bekunden, waren doch wieder-
holt Intonationsprobleme und ver-
wackelte Töne zu hören.

Einen wahren musikalischen
Leckerbissen bot hingegen Eliana Bur-
ki: Sie spielte als Zugabe auf ihrem Al-
phorn ein Solo von einer Virtuosität
und einer lockeren Grazie, die dieses
oft als rückständig und plump
belächelte Instrument in einem ganz
neuen Licht erscheinen liess. (RDM)


